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Das Haiku: Naturlyrik auf japanisch - oder wie man den Mond zu den Wolken fliegen lässt.

Von Eva Pantleon (http://www.dao.de/Artikel/Eva.html)

Das Thema japanische Lyrik dürfte bei den meisten Bewohnern der westlichen Hemisphäre ein Fragezeichen, bei manchen auch schlicht ein zartes Gähnen hervorrufen. Denn mögen Sushi und Sumo-Ringen uns heute auch genauso selbstverständlich sein wie die Zen-Meditation auf dem heimischen Bio-Futon, beim Thema japanische Literatur ist die Begeisterung hierzulande noch etwas zaghaft. Sehr zu Unrecht, wie jeder nachvollziehen kann, der Bekanntschaft mit einem der populärsten japanischen Winzlinge macht: dem Haiku, einer Gedichtform, die sich im Japan des 16. Jahrhundert entwickelte. Und soviel gleich: Ein Haiku ist nur einen Bruchteil so lang wie Schillers Glocke, auch ohne Literatur​handbuch verständlich und dazu – so kann man selbst von eher lakonischen Gemütern hören – „zum Heulen schön.”
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Durchduftete Präsente? Was aber ist denn nun ein Haiku? Kröners Literaturlexikon löst das Problem mit unschlagbarer Nüchternheit: „Japanische lyrische Kurzform aus 5-7-5 also zusammen 17 Silben mit heiter skizzierter Pointe. Kennzeichnend ist die knappste und sinnreiche Erfassung des Gegenstandes in geeigneter typischer Form und treffendem Ausdruck.” Nicht viel klarer drückt sich ein Landsmann des Haiku aus, der allen Ernstes meint, in diesem würden „die Dinge zu Präsenten durch​duftet von So-Heit” (Nishida). Eine „sinnreiche Erfassung” also, obendrein durchduftet - und das ganze in 17 Silben? Mehr Licht in die Sache bringt es vielleicht, einen Fachmann zu befragen - Matsuo Basho (1644-1694), der als der „Urvater” des Haiku gilt und so schlichte Glanzstücke wie das folgende verfasste:


Der alte Teich


ein Frosch springt hinein


das Geräusch des Wassers.
(Basho)
Dieses Haiku, welches als eines seiner schönsten gilt, stand am Ende einer langen Laufbahn als Dichter und Lehrer. Basho, der eigentlich Matsuo Muntefusa hiess und einem alten Samurai-Geschlecht entstammte, zog nämlich als Wander-Poet durch die Lande. Das heisst, er verdiente seinen Lebensunter​halt damit, seinen Mitmenschen das Dichten beizubringen – wonach im Japan des 17. Jahr​hunderts rege Nachfrage herrschte. Denn entgegen anderer Darstellungen auf Leinwand und Bildschirm gab es dort zu dieser Zeit nicht nur scharenweise Samurai, die finster mit den Schwertern rasselten. Im Gegen​teil, „im ganzen Universum”, schrieb 1577 ein Jesuit in einem der ersten Missionarsberichte aus Japan, „gibt es kein Volk, das von der Natur mit soviel Begabung gesegnet wurde.” Nun mag der fromme Mann im Zuge missionarischen Eifers etwas übertrieben haben. Tatsache aber ist, dass ausser der Schwert​kunst in Japan schon damals eine hoch entwickelte Dichtkunst existierte.

Vom Hokku zum Haiku. Ein sehr beliebtes Gesellschaftsspiel dieser Zeit etwa war das Renga, ein Kettengedicht, bei dem reihum gedichtet wurde und der Verfasser jeder neuen Strophe Wort oder Sinn seines Vorgängers treffen musste. Den Grundton eines solchen Gedichts, das oft mehr als 1000 Verse umfasste, bestimmte die dreizeilige Eingangsstrophe mit nur 17 Silben - der vom Meister oder Ehrengast verfasste Hokku. In diesem konzentrierten sich Sinn und Inhalt des gesamten Tausend​Zeilers. Und so ist es auch kein Wunder – warum so viele Worte machen, wenn mit 17 Silben alles gesagt ist? – dass sich dieser Hokku mit der Zeit verselbstständigte und solo Karriere machte. Entscheidenden Anteil hieran hatte, wie bereits erwähnt, Meister Basho. Denn erst er entwickelte das Hokku zum Haiku - einer eigenständigen Gedichtform, die oft als zen-buddhistisch geprägte Naturlyrik beschrieben wird.

Was weniger kompliziert ist, als es klingt. Im Grunde sind - was die Form betrifft - nur drei Regeln zu beachten: Damit es anschaulich bleibt und für jeden nachvollziehbar, soll das Haiku sich auf einen Naturgegenstand beziehen. (Idealerweise wird dabei mit bestimmten Wörtern – zum Beispiel Kirschblüte – zugleich auf die Jahreszeit angespielt. Für diese Wörter hat sich der Begriff „Kigo” = Jahreszeitenwort eingebürgert). Zweitens soll das Haiku eine einmalige Situation darstellen, um ein Abgleiten ins Allge​meine und Sentenzhafte zu verhindern. Und drittens im Präsens beschrieben werden, damit es dem Leser direkt und unmittelbar erscheint. Der langen Rede kurzer Sinn ist also, dass das Haiku konkret sein soll – statt in höhere esoterische Sinnzusammenhänge zu entfleuchen. In Dichtung übersetzt sah das Ganze dann im Bestfall aus wie das folgende Gedicht, welches zu einem Meilenstein der Haiku-Geschichte wurde:


Auf kahles Astwerk

hat sich die Krähe niedergesetzt.

Des Herbstes Abend.
(Basho)
Und wer sich nun ernsthaft fragt, weshalb dieser Dreizeiler zum besten zählen soll, was die japani​sche Literatur hervorgebracht hat, hat etwa dasselbe Problem wie westliche Kunstfreunde, welche leicht konsterniert vor den schemenhaften Pinselstrichen einer japanischen Tuschmalerei stehen. Minimali​stisch könnte man das nennen - oder einfach Reduktion auf das Wesentliche. Anschaulicher hat es der Literaturwissenschaftler Dieter Krusche ausgedrückt: „Mach was aus mir”, sagt das Haiku – „oder auch, Spiel mit mir!” Und das ist vielleicht die beste Beschreibung dafür, was diese kleinen Wunderwerke der Sprachökonomie so verführerisch macht - sie sind nicht „fertig”, ausformuliert und durchstilisiert wie die Dichtung, die wir von westlichen Dichtern gewohnt sind. Da wird nicht gleich verbal die ganze Welt umschlungen, da heisst es schlicht:


An einem Abend im Herbst

ist es nicht leicht

ein Mensch zu sein.
(Issa)
Und wir können sicher sein, ein westlicher „Naturlyriker” hätte es sich nicht nehmen lassen, hier noch ein, zwei Worte darüber zu verlieren... dass bereits der erste Winternebel über die Felder wallte... während das „lyrische Ich” melancholisch-geknickt am Wegesrand stand... und womöglich eine vage Trauer und den Herbst des Lebens in sich spürte... usw. usw.

All dies hat das Haiku uns nicht zu bieten. Es beschreibt mit zartem Pinselstrich ein Bild, eine Situation, aber vor allem eine Stimmung - mehr nicht. Alles andere darf und, was das erstaunlichste ist, kann der Leser sich auch selbst zusammenreimen. Denn Basho und seine grossen Nachfolger Issa und Buson haben Dichtung gewissermassen auf die Spitze getrieben. Zumindest in dem Sinne, in dem ein berühmter Kollege aus dem Westen deren Grundprinzip einmal umschrieb. „Jeder Zustand, ja jeder Augenblick,” schrieb Goethe 1823 an Eckermann, „ist von unendlichem Wert, denn er ist der Repräsen​tant einer ganzen Ewigkeit.” Was den guten Goethe - betrachtet man den Umfang seines Gesamtœuvres - aber nicht davon abhielt, diese ganze Ewigkeit gleich mit in Worte zufassen.

Die japanischen Dichter hingegen beschränkten sich darauf, so stimmige, anrührende Situationen und Augenblicke zu beschreiben, dass, um eine „ganze Ewigkeit zu repräsentieren” ausser 17 Silben jedes weitere Wort überflüssig war.

Der Frühling geht

die Vögel schrein ihm nach,

in den Augen der Fische sind Tränen.
(Basho)
Ein schlichter Vers, der jeden Holzklotz rühren könnte. Und das liegt natürlich nicht nur an der Kürze, sondern an der nahezu genialen Bildsprache. Ein Psychoanalytiker hat das Haiku einmal „Schnappschüsse” des Unterbewussten genannt. Und das gibt zum einen eine recht brauchbare Erklä​rung dafür, weshalb sie so eindrücklich sind, aber auch dafür, wie Haiku entstehen. Denn jeder, der einmal stunden​lang subtilblinzelnd das Blinkzeichen seines Monitors angestarrt hat, weiss: Den ersehnten Geistesblitz hat man meistens erst, wenn man sein nörgelndes, quengelndes Ich ausstellen und sich ganz in eine Sache vertiefen kann. Die Dinge aus sich selbst erfahren. Nicht viel anders gingen Meister Basho und seine Kollegen vor – nur, dass die Sache etwas anders genannt wurde. Schliesslich heisst das Wort „Zen”, die japanische Form des Buddhismus, nichts weiter als Meditation, also Konzen​tration auf eine Sache oder einen Zustand mit dem Ziel, das Denken „auszustellen”. Denn die Zen-Lehre geht davon aus, dass die Welt nicht durch Schulung des Geistes, sondern nur durch eine geschärfte Sinneswahrnehmung erfahrbar ist. So ar​beitet in Japan zum Beispiel ein Drechserlehrling in der ersten Zeit seiner Ausbildung nicht mit dem Holz. Er betrachtet es nur, lässt seine Struktur auf sich wirken. Und erst wenn er diese mit allen Sinnen erfasst, ein inneres Bild des Holzes entwickelt hat, beginnt er mit der handwerklichen Gestaltung.

Ähnlich gingen die Haiku-Dichter zu Werke. So schrieb Basho in den „Drei Notizbüchern“: „Als unser Meister uns lehrte, dass wir von der Pinie über die Pinie und vom Bambus über den Bambus lernen sollten, meinte er, dass wir die Grenzen unseres Selbst überschreiten und in eine Sache eintau​chen sollen, bis ihre innerste Natur sichtbar wird.“

Und so ist es auch nicht erstaunlich, dass die Haiku-Verfasser sich nicht Dichter nannten, sondern „Haijin” - was soviel heisst wie Haiku​Mensch. Das Schreiben der Dreizeiler wurde nicht als nette Beschäfti​gung oder Kunst betrachtet, sondern als Lebensauffassung. Denn es braucht nicht nur alle fünf Sinne und grosse Konzentration, um sich derart in ein Stück Holz vertiefen zu können. Es braucht die grundsätzliche Bereitschaft, nicht nach grossen Sinnzusammenhängen zu suchen, sondern ganz im Geiste des Zen im Kleinen das Ganze, im Alltäglichen das Besondere, in einem Regenwurm das Universum - oder durch einen „traurigen Laubfrosch” (Issa) allen Kummer dieser Welt zu spüren.

Das heisst aber noch lange nicht, dass es im Haiku immer todernst zugeht und hochdramatische Naturlyrik betrieben würde. Im Gegenteil, da geht es vielleicht um einen „armen Affen, der im Herbstre​gen einen Regenschirm braucht”, oder einen „Heuschreck, der den schönen Tau in Scherben trampelt“. Oder es geht – und dieser speziellen Neigung Issas verdanken wir einige der schönsten Haiku – immer wieder um Vogelscheuchen:


So alt bin ich schon


dass ich mich schäme


vor der Vogelscheuche.
(Issa)
Und bei solchen Zeilen ist es fast überflüssig, wenn gelehrte Haiku​Bücher über „Momente der Wahrheit” räsonnieren, in denen sich „der Dualismus von Gut und Böse, Gross und Klein aufhebt und das Ewige sichtbar wird”. Es wird wohl wahr und das sein, was einen aus solchen Zeilen so schlicht und anrührend anweht. Aber für den, der nicht gleich die ganze Welt aus den Angeln heben will, der vom „Moment des Erwachens” - dem zen-buddhistischen „Satori” - noch das eine oder andere Lichtjahr entfernt ist, ist sicher Bashos schlichter Ratschlag nützlicher. Um Haiku zu dichten, sagte Basho - „werde ein drei Fuss grosses Kind.”

Eine kurze Definition
Haiku - das ist die kürzeste aller lyrischen Formen, die wir in der Weltliteratur kennen, dreizeilige Gedichte, im 16. und 17. Jahrhundert in Japan ausgebildet und nur dort bis heute überliefert in lebendiger Tradition. Haiku ist vor allem geprägt von der japanischen Abwandlung des Buddhismus, dem Zen. Ohne Zen ist Haiku nicht denkbar. Es gehört zur Zen-Kultur Japans. In traditionsbewussten Gesellschaftskrei​sen hat sich bis heute eine Haiku-Welt erhalten. Im japanischen Urtext besteht ein Haiku aus drei Wort​gruppen, die zusammen nicht mehr als sieb​zehn Silben umfas​sen und sich am Ende nicht miteinander reimen.

Drei Regeln
Ein Haiku kennt drei Regeln. Diese sind von den Dichtern der Haiku-Zeit konsequent eingehalten worden.

1. Es soll einen Naturgegenstand erwähnen, ausserhalb der menschlichen Natur. Zugleich muss eine bestimmte Jahreszeit gegeben oder angedeutet sein.

2. Es soll sich auf ein einmaliges Ereignis oder eine einmalige Situation beziehen.

3. Das Ereignis (die Situation) soll als gegenwärtig dargestellt und nicht als vergan​gen berichtet sein.

Interpretation
Ein Haiku soll in jedem Fall konkret sein und eine direkte Konfrontation mit den Dingen, so wie sie sind. Haiku versteht sich nicht als blosse Poesie, sondern als beson​dere Form der Welt- und Existenzerfahrung. Indem es im besonderen Augen​blick die ganze Zeit, am besonderen Ort das Überall, in einem Ding das ganze Sein und in einem Ereignis, einer Situation das ganze Leben sucht, will es nicht weniger sein als eine konkrete Formel der Welt. Es geht um die Erfahrung der Welt, so wie sie ist. Ohne Wertung und Deutung.

Als Beispiel ein Haiku von Matsuo Bashô (1644 - 1694):

Diesen Weg

geht niemand

an diesem Herbstabend …

Es ist eins von diesen auf den ersten Blick nichts sagenden Haiku. Ein Weg ist zu sehen, von dem gesagt wird, dass niemand ihn geht. Nun gut, also niemand, möchte man sagen und es damit bewenden lassen.

Aber hier hat der Aufwand erst zu beginnen, das Haiku nachvollziehend zu konkreti​sieren: Derjenige nämlich, der den Weg vor sich sieht und sagt: „Diesen Weg geht niemand . . . „ der ist es zugleich, der ihn geht; das Ich, das den Weg als „Niemands​weg“ erkennt, weiss zugleich: Eben das ist mein Weg, es gibt nur den einen für mich, und es ist ein Weg, der in den Abend führt im Herbst; das Wissen um Beschaffenheit und Ziel des Wegs und die Erkenntnis der Notwendigkeit, ihn zu gehen, bilden die Schicksalserfahrung, von der dieses Haiku spricht.

Haiku in lateinischer Sprache?

Die lateinische Sprache ist von sich aus sehr geeignet, formal korrekte Haikus zu gestalten. Das bekannteste lateinische Metrum, der Hexameter, besteht in seiner reinen daktylischen Gestalt genau 17 Silben. Man erinnere sich an den berühmten Vers aus Vergils Aeneis: Quadripedante putrem sonitu quatit ungula campum (8,596). Dieser kann auch in drei Zeilen geschrieben werden – wie ein Haiku:

Quadripedante

putrem sonitu quatit

ungula campum.

Auch andere Hexamter können, mit kleinen Änderungen, in Haikus verwandelt werden. Ein Vers Vergils aus den Bukolika (7,57), Aret ager; vitio moriens sitit aëris herba, kann folgendermassen umgeschrieben werden:

Arescit ager,

vitio sitit aurae

moriens herba

Gewiss ist ein Hexameter, auch wenn er aus 17 Silben besteht, noch kein Haiku. Aber eine Dichtung wie Vergils Georgika zum Beispiel enthält viele Passagen, die eine bemerkenswerte Ähnlichkeit zu Haikus besitzen, besonders wenn sie Jahreszeiten-Wörter enthalten, die so charakteristisch sind für diese Dichtungsart. Der Bau eines Haiku kann sehr leicht mit Latein bewerkstelligt werden, zumal der Haiku eine reine silbische Versform ist, die keinem metrischen Schema folgt. Geschmack und eine gewisse Vertrautheit mit dem poetischen Stil des Latein reichen aus, um ein schönes Tristichon zu dichten!

Als Sprache ist Latein sicher nicht weniger geeignet für ein Haiku als unsere modernen westlichen Sprachen. Seine Dichte des Ausdrucks zeigt sich ja in der Abwesendheit von Artikeln, dem spärlichen Gebrauch von Präpositionen und Personalpronomina, dem Fehlen von füllenden Adverbien und Konjunktionen, dem prägnanten Gebrauch von Partizipien und Gerundien. Die äusserst freie Wortstel​lung ist ein riesiger Vorteil gegenüber den modernen Sprachen. Auch das Vokabular ist vorhanden, auch bzw. gerade für Ländliches und Handwerkliches.

Jemand, der das Latein und das Spiel mit Wörtern liebt, für den ist das Dichten von Haikus ein wirkli​cher Spass.

Die folgenden Beispiele sollen Vergnügen und Anregung bieten. Sie sind nummeriert nach und entnom​men aus (inkl. Abbildungen):
Tonight they all dance. 92 Latin & English Haiku; Edited by Dirk Sacré and Marcel Smets, Bolchazy-Carducci Publishers, Inc., Wauconda, Illinois 1999 (ISBN 0-86516-441-X)
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IV
Iners nebula


sol velut luna vagus


arbores inter.
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V
Oblitus est fur


in fenestrula mea


lunam splendentem.
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X


Aurora sacra


pedetemptim penetrat


terram polumque.

XI
Per totam noctem


non unum dixi verbum;


aestuant fluctus.
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XVI


Trunco mortuo


fagi nuper decisae


merula canit.
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XVII
Cogitabunda


diu, tandem decidit


unica gutta.

XXV
Deos non novi


has tantum chamomillas


nocte lucentes.

XXIX
Vix cicadarum
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intellegis e cantu


quam mors festinet.

LI
Hic iacet serus


gramine papilio


gelu deprensus.
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LV
Filius redux


audit aquam ferventem


culina matris.
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LVI


Manus leniter


ut eruca derepit


vibratque cutem.
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Puellam prodit


in angulo latentem


risus venustus.

LXII
Sursum deorsum


muliebria volant


pectora cursu.

LXIX
Ludos amorum


pueri puellaeque


caute conantur.
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LXXIV


Nil attenta, nil


videns virgo praeterit


immemor mei.

LXXXIII
Ad telephonum


mulier obdormivit;


murmurat imber.
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LXXXIV
Hac nocte saltant


viri mulieresque,

[image: image14.png]



saltant et umbrae.
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LXXXV
Aprico die


vita sua morosa


exit vetula.

XC
Iam sunt recisae


obumbrantes sepulcrum


fagi vetustae.


nescio an haec vocabula ignota sint:
IV
iners – träge, untätig, langsam

vagus,-a,-um – unstetig, vage
V
fenestrula – kleines Fenster

oblivisci, -scor, oblitus sum – vergessen
splendēre – leuchten, glänzen
X
pedetemptim – Schritt für Schritt

penetrare – durchdringen
polus – Pol
XI
aestuare –heftig bewegt sein, wogen
XVI
truncus – Stumpf

fagus, -i  f. – Buche
merula – Merle (Vogelart)
XVII
cogitabundus,-a,-um – nachdenklich

gutta – Tropfen
XXV
chamomilla – Kamille
XXIX
cicada – Zikade

festinare – eilen
LI
gramen, -minis – Gras

papilio, -onis m. – Schmetterling
gelu, -us n. – Eis
LV
redux, -cis – heimkehrend

fervēre – kochen, heiss sein
culina – Küche
LVI
eruca – Seidenraupe

derepere, -repsi – streicheln
vibrare – zum Zittern bringen

cutis, -is  f. – Haut
LXI
angulus – Ecke

risus, -us m. – Lachen
venustus,-a,-um – reizend
LXII
sursum – nach oben

deorsum – nach unten
LXIX
cautus,-a,-um – vorsichtig
LXXIV
immemor – vergessend
LXXXIII
obdormire – einschlafen

imber, -bris m. – Regen
LXXXIV
saltare – tanzen
LXXXV
apricus,-a,-um – sonnig

vetula – kleine alte Frau
XC
obumbrare – überschatten

fagus, -i  f. – Buche
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